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Anna Zschauer

»inter« als aisthetische Qualität

ABSTRACT: If we perceive of intercultural encounters as confrontations of preconceptions, we can ask for 
what dynamizes the exchange. Interest seems a promising candidate, as it suggests »being in between« of both 
the observer as well as the observed. This paper states that interest is, rather than one-sided intentionality, 
a primordial state of being in this world that corresponds to the »intermodal« character assumed for infants’ 
perception. Determination of a felt »I« as well as conceptual meaning are accomplished as accumulations 
and abstractions of felt qualities. Our understanding of the world and the »I« is thus aesthetically coded and 
the »place of the I« is characterized by an aesthetic quality of »inter« – we are basically always in-between 
our inter-modal perception but usually dissociated thereof by habituated interpretive patterns. It is argued 
that the state of being interested can be practiced such that it resets those habituations and free ourselves for 
new familiarization.
KEYWORDS:  interest; aísthēsis; Einfühlung; inter-modal perception; embodied meaning

Auf die Frage »Warum interessieren Sie sich 
für Japan?« wäre es ohne Weiteres möglich 
zu antworten: Weil sich Japan für uns inte-
ressiert. Interesse kann Interesse erzeugen. 
Interesse mit Interesse zu beantworten kann 
ein erster Schritt zu gegenseitigem Verständ-
nis sein. Dass wir »Interessen teilen«, kann 
sowohl bedeuten, dass wir ein gemeinsames 
Interesse an etwas haben, als auch dass wir 
Interesse füreinander haben. Aus hermeneu-

tischer Perspektive dürfte das Entscheidende 
an einer Begegnung sein, dass Verständnis-
horizonte aufeinandertreffen, die sich idea-
liter im gegenseitigen Interesse füreinander 
öffnen. In dieser Formulierung wird jedoch 
suggeriert, dass es sich so lange um eine 
statische Situation handelt, bis ein Moment 
eintritt, das die Konfrontation der verschie-
denen Horizonte in Bewegung versetzt, um 
aus einem Nebeneinander ein Miteinander 
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anna Zschauer:

Die grundlegende 

Vernetztheit, die das Wesen 

der Wirklichkeit prägt, führt 

dazu, dass das Interesse der 

anderen immer auch mein 

Interesse ist.

Dalai Lama,  

Das Lächeln des Himmels

Individuum und Welt ist und wie es zustan-
de kommt. Und es beschreibt so lange einen 
Determinismus, so lange unerklärt bleibt, 
was uns dazu bringt, unsere erlernten Deu-
tung infrage zu stellen. Was bringt uns dazu, 
uns neue Deutungsmuster zu erschließen? 
Es muss Motive geben, die uns anregen, das 
bereits Erfahrene und Gewusste in Frage zu 
stellen. Eines dieser Motive ist Interesse. Im 
Folgenden wird argumentiert, dass ein Ver-
ständnis von »Interesse« als einseitige Inten-
tion zu kurz greift. Es soll eine Lesart vor-
geschlagen werden, die deutlich macht, dass 
Interesse dem Erfahren des Verwobenseins 
von Mensch und Welt entspricht.

Interesse und ästhetische 
Welterfahrung

Alltagssprachlich kann Interesse als eine Zu-
wendung zu einem Betrachteten verstanden 
werden, dem es zukommt, interessant zu sein. 
Interesse besteht als eine Beziehung von Inte-
ressantem und Interessenten immer zwischen 
ihnen. Interessant sind für uns solche Dinge, 
die uns nicht (völlig) bekannt sind, deren 
Kenntnis uns aber reizt. Dabei hat Interesse 
(und Kenntnis) nicht nur kognitive, sondern 
auch emotionale Dimensionen, etwa so wie 
»sich für jemanden interessieren« eher an die 
Anbahnung einer Liebesbeziehung denken 
lässt als an polizeiliche Ermittlungen. Wie 
man an Kleinkindern sehen kann, kann prin-
zipiell alles unser Interesse wecken und eben-
so wieder verlieren. Je vertrauter uns unsere 
Umwelt wird, desto mehr schränkt sich ein, 

werden zu lassen. Um demgegenüber nicht 
von »Kugel«-Identitäten auszugehen, scheint 
es zutreffender zu sein, von einer Prozess-
haftigkeit von Subjektivität und Intersub-
jektivität auszugehen, also davon, dass sich 
Subjektivität in einem nicht hintergehbaren 
und nicht aussetzbaren Begegnen mit der 
Welt und dem Anderen ergibt und also nie 
in einem Status quo verharrt.1 Zum anderen 
kann aber durchaus davon gesprochen wer-
den, dass ein Individuum zum gegebenen 
Zeitpunkt ein Repertoire an Erinnerungen, 
Erfahrungen, Begriffen – kurz: Denk- und 
Handlungsmustern besitzt, um mit der Welt 
umzugehen und Sinn aus ihr zu erschließen. 
Ein Welt-deutendes Individuum lernt, sich 
als einzelne Person und als Zugehörigen zu 
einer Gemeinschaft, sowie als Mittelpunkt 
seiner Welt zu begreifen, indem es sich mit 
den »Semantiken« vertraut macht, die ihm 
zur Verfügung stehen.2 Dies befähigt auch 
dazu, ein begegnendes Fremdes als »Frem-
des« zu deuten. Solch ein Modell beschreibt 
so lange einen Dualismus, so lange nicht 
geklärt ist, welcher Art das Verhältnis von 

1	 Die poststrukturalistische Kritik an klassischen 
Subjektkonzeptionen und die gegenläufige Argu-
mentation für eine diskursive, kontingente und in-
stabile Formung des Subjekts werden zusammenge-
fasst in Hall: Introduction: Who needs »identity«?, 1–17.

2	 Morikawa Takemitsu spricht davon, dass »Se-
mantiken« die Produktion eines Selbst- und Fremd-
bildes für das Individuum oder die Gruppe anleiten. 
Sie werden von allen Ausdrucksformen eines kultu-
rellen Symbolsystems vermittelt, sind aber zumeist 
implizit. (Takemitsu: Japanizität aus dem Geist der eu-
ropäischen Romantik, 22–24 und 42f.)
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Die Frage, was in einer 

interessierten Beziehung ins 

Zwischen tritt, ist hinfällig: 

sowohl das Interessante 

tritt vor den Hintergrund 

des Unauffälligen, wie auch 

der Interessierte aus seinem 

Vertrautsein heraustritt.

was noch spontanes Interesse in uns weckt 
und uns deswegen wichtig erscheint.3

Inter-esse, wörtlich »dazwischen sein« 
oder »inmitten sein«, konnte auch im Latei-
nischen schon »wichtig sein« bedeuten.4 Was 
»dazwischen« steht, muss beachtet werden. 
Was »inmitten« ist, »unter« den Leuten um-
hergeht, in ihrer Rede auftritt, das ist im Inte-
resse aller. Interesse als »Anteilnahme« heißt, 
einen Teil des anderen zu sich zu nehmen, ihn 
sich angelegen sein zu lassen.5 Was mich in-
teressiert, geht mich mehr an als ein bloßes 
Objekt meiner Betrachtung. Das Interessante 
fällt auf als etwas, das unsere Deutungsmög-
lichkeiten spontan torpediert, von dem wir 
aber Sinn erwarten. Deshalb zeigen wir uns 
bereit, uns von ihm belehren zu lassen, zum 
Beispiel, indem wir damit spielen. Wenn man 
davon ausgeht, dass Ich und Welt durch Leib 
und Sprache miteinander verflochten sind 

– dass unser »Bewusstsein [ …] ins Geflecht 
der Welt« verwoben ist6 –, dann stellt sich 
das Interessante nicht zwischen Ich und Welt, 
sondern vielmehr »inmitten« meine Welt. 
Es signalisiert ein nicht-Vertrautes in der 
Welterfahrung, die im selben Zuge eine Ich-

3	 Wobei sicherlich die Dinge zunehmen, die uns 
wichtig erscheinen, eben weil sie uns in ihrer Wich-
tigkeit vertraut sind. Das noch ganz unbekannt Un-
vertraute behält die Faszination des Unheimlichen, 
welches Neugier weckt.

4	 Blume: Interesse, 411–412.

5	 Regenbogen; Meyer, (Hg.): Wörterbuch der philo-
sophischen Begriffe, 323f.

6	 Schürmann: Maurice Merleau-Ponty (1908–1961), 
266–286, hier 273.

Erfahrung ist. Doch die kohärente, schlüssige 
Deutbarkeit der Welt soll wiederhergestellt 
werden.7 Deshalb gehen wir auf das, was uns 
interessiert, zu: Wir wollen es wieder verste-
hend umschließen. Die Frage, was in einer 
interessierten Beziehung ins Zwischen tritt, 
ist hinfällig: sowohl das Interessante tritt vor 
den Hintergrund des Unauffälligen, wie auch 
der Interessierte aus seinem Vertrautsein he-
raustritt.8

7	 Von Aaron Antonovsky stammt der Begriff des 
»Kohärenzgefühls«, mit dem er den Zustand meint, 
in dem eine Person sich der Verstehbarkeit, der 
Handhabbarkeit und der Sinnhaftigkeit der Welt 
gewiss ist. Nähere Überlegungen zu einem »verkör-
perter Geist« liefert Thomas Fuchs. Im Rückgriff 
auf Merleau-Ponty spricht er von einer sich ständig 
wiederherstellenden »situativen Kohärenz von Orga-
nismus und Umwelt«. (Fuchs: Das Gehirn – ein Bezie-
hungsorgan, 128)

8	 Die Nähe des angesprochenen Phänomenkom-
plexes zur husserlschen Intentionalität ist augenfällig. 
Interesse spielt für Husserl die Rolle eines Motors der 
intentionalen Ausrichtung, eines individuierenden 
und stabilisierenden Moments, welches zur inten-
siven Beschäftigung mit einem Wahrgenommenem 
(einem Gemeinten) führt. So ist Interesse förderlich 
für die Erkenntnis. Als habitueller Faktor der Intenti-
onalität äußert es sich in Wahrnehmungspräferenzen 
und Motivationen und trägt zur Bildung eines Inte-
ressehorizontes (d. h. personaler Identität) und der 
Lebenswelt bei. Insofern kann dem Interesse eine on-
tologische Wirkrichtung nicht abgesprochen werden. 
Interesse scheint nichtsdestoweniger nur die emotio-
nale Beigabe eines intellektuellen Geschehens zu blei-
ben: Es sorgt dafür, dass die Relation von Subjekt zu 
Objekt eine qualitative wird. Die Überwindung einer 
Dichotomie von Bewusstsein und Emotion ist dann 
v. a. in der Nachfolge Husserls geleistet worden. In 
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anna Zschauer:

»The world in which we im-

mediately live, that in which 

we strive, succeed, and are 

defeated is preeminently a 

qualitative world. What we 

act for, suffer, and enjoy are 

things in their qualitative 

determinations. The world 

forms the field of characte-

ristic modes of thinking, 

characteristic in that thought 

is definitely regulated by 

qualitative considerations.« 

John Dewey: 

Qualitative Thought, 243

Der Hintergrund, vor dem sich das Interes-
sante abhebt, ist vorstellbar als ein Wahrneh-
mungskontinuum, insofern der Mensch durch 
seine Wahrnehmung unauflöslich mit der 
Umwelt verbunden ist.9 Dass etwas aus die-
sem Wahrnehmungsstrom heraustritt, kann 
einerseits darin begründet sein, dass wir es 
sehr wohl deuten und seine Bedeutung für uns 
unmittelbar verstehen können, zum Beispiel 
dann, wenn uns Gefahr droht. Aber genau-
so möglich ist, dass wir von einer sinnlichen 
Gegebenheit affiziert werden. Doch auch im 
ersteren Fall ist eine Lernsituation vorausge-
gangen, die mit einem Affiziertsein im letzte-
ren Sinn beginnt, um dann ästhetische Reize 
an Bedeutungen und ggf. Handlungsfolgen zu 
koppeln – ein Prozess, der, wie wir genauer 
sehen werden, ohne Interesse nicht vorstell-
bar ist.

dieser Hinsicht liegt phänomenologisches Gedanken-
gut der vorliegenden Ausarbeitung zugrunde. Eine 
tiefere Auseinandersetzung mit »Interesse« in der 
husserlschen Lehre wäre wissenschaftlich interes-
sant, scheint aber für die angebotene lebensweltliche 
Annäherung nicht unbedingt nötig. Vgl. dazu die auf-
schlussreiche Arbeit Wehrle: Intentionalität, Interesse, 
Affektion, 77–109.

9	 In der »Phänomenologie der Wahrnehmung« schreibt 
Maurice Merleau-Ponty: »Der Leib ist das Vehikel 
des Zur-Welt-seins«. (Merleau-Ponty: Phänome-
nologie der Wahrnehmung, 106 und 170) Der Leib ist 
Medium zur Welt und ein Teil von ihr, sowohl das 
Wahrnehmende als auch (obwohl nie vollständig) ein 
Gegenstand der Wahrnehmung. Auch Husserl hatte 
schon vom »leiblichen Interesse« als einem kinästhe-
tischen Streben zu den Dingen gesprochen.

Jeder Deutung geht ein Wahrnehmen vo-
raus, jeder Bedeutung eine Erinnerung an 
Wahrgenommenes. So ist für Mark Johnson 
die ästhetische Verbundenheit des Menschen 
zur Welt die Bedingung für eine bedeutungs-
volle Erfahrung derselben: »Humans are homo 
aestheticus – creatures of the flesh, who live, 
think, and act by virtue of the aesthetic di-
mensions of experience and understanding.«10 
Die »ästhetische Dimension der Erfahrung« 
ist dabei zunächst in einem weiten Sinn als 
aisthesis zu verstehen: Ich-Verständnis und 
Welt-Verständnis formen sich aus einem kon-
tinuierlichen Wahrnehmungsgeschehen, das 
immer sinnlicher Art ist. Es ist strukturiert 
von Bildern, Mustern, Emotionen, Affekten 
und Qualitäten – Themen, die traditionell als 
ästhetische Aspekte verhandelt worden sind, 
aber in die Randbereiche einer Ästhetik als 
Kunstdiskurs abgedrängt wurden.11 Dieser 
strukturierten sinnlichen Dimension steht 
nicht etwa eine kognitive gegenüber. Viel-
mehr ist das, was wir kognitiv nennen, eine 
künstliche Gruppierung von besonders verfei-
nerten Prozessen, die ihren organisch-sinnli-
chen Anteil aber nie ganz verlieren. Alles 
Empfinden und Denken12 ist Teil einer Inter-

10	 Johnson: The aesthetics of meaning and thought, 2.

11	 Ebd., 51f. Die Kunst bleibt ein nützliches Objekt 
der wissenschaftlich ästhetischen Betrachtung, weil 
sie den Versuch darstellt, die basalen bedeutungsge-
nerierenden Prozesse zu objektivieren bzw. auszu-
drücken. Sprachliche Formulierungen müssen dieser 
unmittelbar ästhetischen Ausdrucksweise immer 
hinterherhinken.

12	 Wie das japanische Wort omou 思う zeigt, ist die 
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»inter« als aisthetische Qualität

»Humans are homo 

aestheticus – creatures of 

the flesh, who live, think, and 

act by virtue of the aesthetic 

dimensions of experience 

and understanding.« 

Mark Johnson: 

The aesthetics of meaning 

and thought, 2

aktion von Organismus und Umwelt, einer 
Interaktion, die den Ort eines »body-mind« 
entstehen lässt, wie es Johnson in Anlehnung 
an John Dewey beschreibt. Auch das Kon-
zept von Bedeutung erfährt eine Umdeutung: 
In Erweiterung einer bloß kognitiven Kon-
zeption von Bedeutung umfasst sie die Erin-
nerungen, Erfahrungen, Assoziationen und 
Empfindungen im Zusammenhang mit einem 
Wahrgenommenen.13 Für Dewey ist sie daher 
vor allem ein Gefüge von Qualitäten, weil je-
des bedeutungsvolle Erleben, jede Erfahrung 

– als ein Teil des Interaktionsgeschehens – von 
einer gefühlten Qualität bestimmt ist. Ähn-
lich einer Atmosphäre, die weder bloß inner-
lich oder bloß äußerlich ist, sondern das ge-
samte Geschehen charakterisiert, sind es die 
empfundenen Qualitäten, die ein Erleben be-
deutend machen.14 Auf Grundlage dieser qua-
litativen Erlebnisebene können wir Schemata, 
Relationen und Metaphern erkennen, die zu 
immer abstrakteren Erkenntnisweisen von 

strikte Abteilung von Denken und Fühlen ohne-
hin ein kulturell begrenztes Phänomen. Omou heißt 
»fühlen, meinen, denken, erwarten, wünschen, vor-
haben, sich vorstellen« und umgreift damit alle per-
sönlichen, inneren Vorgänge, die ein Ich entstehen 
lassen.

13	 Johnson: The aesthetics of meaning and thought, 
14f. Bedeutung meint insofern auch den Aufforde-
rungscharakter wahrgenommener Dinge, sie bildlich, 
schematisch, emotional usw. zu erfahren und an das 
eigene Ausdrucksverhalten zu knüpfen. Eine pragma-
tische und nicht-transzendente Bedeutungstheorie 
wie diese erinnert nicht ungewollt an Wittgensteins 
Sprachspiele.

14	 Johnson: The aesthetics of meaning and thought, 
226–231.

Welt führen. Selbst abstrakte Begriffe bleiben 
so in umfassendem Sinne ästhetisch kodiert – 
bildlich, schematisch, affektiv, emotional.15

Im Verweis auf Daniel Sterns Interpreta-
tion der frühkindlichen Weltwahrnehmung 
hat Johnson den Begriff »intermodal« ge-
wählt, um zu zeigen, dass im Prägungsstadi-
um unserer Deutungsmuster nicht distinkte 
Wahrnehmungskanäle (z. B. eindeutig opti-
sche oder auditive Reize), sondern vielmehr 
globale Erlebnisqualitäten entscheidend sind. 
Johnson kritisiert den von Stern gewählten 
Begriff »amodal«, da die Wahrnehmung, wie 
Stern selbst schreibt, nicht abseits eines Sinn-
moduls, sondern eher übergreifend stattfän-
de. Johnson wählt das Präfix »inter« und die 
Formulierung »intermodal«, um anzudeuten, 
dass in der Wahrnehmung des Säuglings alle 
Sinne in einem dynamischen Miteinander 
aktiv sind und ein kohärentes Ganzes erzeu-
gen.16 Die Wahrnehmungskanäle zu differen-
zieren erfordert einen Lernprozess, der nicht 
kulturunabhängig sein kann, da er sich nach 
Ausdrucksformen und Bedürfnissen der Um-
welt richtet.17 Dass der Erwachsene dann in 
der Lage ist, kontextspezifisch bestimmte 
Sinne zu favorisieren, heißt keinesfalls, dass 
er die Fähigkeit zum intermodalen Wahr-

15	 Johnson: The Meaning of the Body, 273f.

16	 Ebd., 42. Siehe auch Stern: Die Lebenserfahrung 
des Säuglings, 74–82.

17	 Rolf Elberfeld hat gezeigt, dass die klassische 
Teilung des Wahrnehmungsvermögens in fünf Sinne 
ein Teil europäischen Kulturerbes ist und sich außer-
dem im Hinblick auf moderne Wahrnehmungswis-
senschaft als unzureichend erweist (Elberfeld: Sinn-
lichkeit unterscheiden, 185–216).
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anna Zschauer:

Die Wahrnehmungskanäle 

zu differenzieren, erfordert 

einen Lernprozess, der nicht 

kulturunabhängig sein kann, 

da er sich nach Ausdrucks-

formen und Bedürfnissen der 

Umwelt richtet.

nehmen verliert. Die Einheit der Erfahrung 
bleibt gegeben und ist punktuell erlebbar in 
Momenten eines leiblich-kognitiven Ange-
sprochenseins. Der hintergründige Wahrneh-
mungsstrom rückt dort in den Vordergrund, 
wo etwas Interessantes uns herausfordert. In 
diesem Sinne reicht das Interessante von dem, 
was uns erschreckt, bis zu dem, was uns fas-
ziniert: Die moderne Kunst hat sich diesen 
Moment zu eigen gemacht, indem sie biswei-
len nicht offensichtlich werden lässt, ob sie 
angesehen oder abgetastet, benutzt oder be-
trachtet werden möchte. Der Betrachter muss 
sich, seinen Wahrnehmungsgewohnheiten 
zum Trotz, vom Kunstwerk führen lassen.18 
Wenn das Werk ihn interessiert, wird er auf-
hören, ihm gegenüber zu stehen und wird sich 
als »mittendrin« empfinden. Absorbiert-sein 
oder Selbstvergessenheit sind dafür genauso 
aussagekräftig wie die schöpferisch-engagier-
te Teilnahme.19

18	 Es steht außer Frage, dass der übliche Museums
kontext die direkte Interaktion mit dem Werk ver-
hindert. Einerseits kann das Werk aber gerade da-
durch interessant sein, dass die Verunmöglichung 
einer augenscheinlichen Aufforderung zur Berüh-
rung oder Benutzung eben diesen Museumskontext 
augenfällig macht, wie im Fall der Readymades. Hier 
wird eine Distanz vom Betrachter gefordert, die er 
nicht unbedingt gewählt hätte. Auch Street Art oder 
Happening überschreitet die sterilen Grenzen der 
Museumskunst.

19	 Auch schon Roman Ingarden betont den schöp-
ferischen Anteil des Betrachters, indem er den äs-
thetischen Gegenstand als Produkt des ästhetischen 
Erlebens versteht. Der Beginn eines solchen Erleb-
nisses ist die Erregung durch eine wahrgenommene 
Qualität, die eine »Ursprungsemotion« auslöst, wel-

Dass die Welt uns zu allererst qualitativ be-
gegnet, scheint zunächst wenig kontrovers zu 
sein: Eine Kirsche ist erst rot und süß, bevor 
sie eine »Kirsche« ist. Der These von John-
son und Stern folgend wäre aber anzunehmen, 
dass es sich eben nicht um Qualitäten der Kir-
sche handelt, sondern dass zuerst eine gewisse 
Qualität herrscht, wenn die Kirsche Teil des 
Wahrnehmungs- und Interaktionsgeschehens 
von Ich und Welt wird. Durch Wiederho-
lung lernen wir, eine Verknüpfung zwischen 
»Kirsche« und der wiederkehrenden Qualität 
herzustellen. Solange wir nicht vertraut da-
mit sind, welcher Art diese Qualitäten sein 
können, solange interessiert uns die Kirsche, 
weil sie uns überrascht. Je vertrauter uns die 
Welt wird, desto weniger überraschen uns 
ihre Erlebnisqualitäten – der Umgang mit 
den Dingen ist ein Teil von uns geworden und 
wir haben gelernt, die Qualitäten den Dingen 
zuzuordnen, als wären sie deren Qualitäten.

Dass dieser Zuschreibungsvorgang nicht 
unabhängig von der Kulturalisierung ist, kann 
das Konzept ki 気 veranschaulichen. Darin ist 
die Vorstellung lebendig, dass Ausdrücke wie 
»etwas tut (mir) gut«, »etwas ist gemütlich« 
oder »etwas ist unangenehm« nicht (allein) 
Ausdruck von Empfindungen eines Subjek-
tes oder Eigenschaften eines Objektes bzw. 

che wiederum zur Formung des ästhetischen Ge-
genstandes durch (betrachtende oder imaginierende) 
Vervollständigung anregt. Leitend ist ein Interesse 
am »anschaulichen Besitzen« der Qualität. Wenn 
auch die lebenspraktischen Interessen ausgeblendet 
werden, sieht Ingarden ein ganz eigenes Besitzinte-
resse am Werk. Vgl. Ingarden: Erlebnis, Kunstwerk und 
Wert, 3–7.
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Interesse erweist sich 

so als ein engagiertes 

Geschehenlassen. Es ist 

nicht mehr deutlich, ob mein 

Interessiertsein oder das 

Interessantsein des Anderen 

der Auslöser war.

Raumes sind, sondern auf Qualitäten des 
Zwischen zurückgehen. Will man z. B. im Ja-
panischen ausdrücken, dass man die Lust an 
etwas verliert, dann kann man sagen »ki ga 
naku naru«, etwa »das ki verschwindet« – man 
verliert sozusagen das Inter-esse, ganz im Sin-
ne von: Man hat keinen Anteil mehr an jenem 
Zwischen, das zwischen einem selbst und dem 
vormals Interessanten Bestand hatte. »Inter-
esse« kann man auf Japanisch auch übersetzen 
als kinori 気乗り, wörtlich »das ki sitzt auf«. 
Die Atmosphäre einer Sache nimmt mich ge-
fangen. Dabei besitzt der japanische Ausdruck 
die Konnotation von »Enthusiasmus, Engage-
ment«.20 Interesse erweist sich so als ein en-
gagiertes Geschehenlassen. Es ist nicht mehr 
deutlich, ob mein Interessiertsein oder das 
Interessantsein des Anderen der Auslöser war.

Fremd- und Selbsterfahrung 
zwischen Synästhesie,  
Einfühlung und Distanz

Eine Erklärung dessen, was Interesse meint, 
kann an zwei Polen ansetzen: Sie kann entwe-
der betonen, dass wir uns dem, was uns inter-
essiert, Anteil nehmend zuwenden, (Interesse 
für etwas) oder sie kann betonen, dass wir ein 
Eigeninteresse haben (Interesse an etwas).21 

20	 Yuho Hisayama hat die »Erfahrungen des ki« 
phänomenologisch ausdekliniert. (Hisayama: Erfah-
rungen des ki. Leibsphäre, Atmosphäre, Pansphäre, zu »ki 
ga noru« 29) Er geht dabei auch auf Gernot Böhmes 
»neue Ästhetik« der »Atmosphären« ein, wie Böhme 
es in Atmosphäre 1995 schreibt.

21	 Ehlen: Interesse, 230–231.

Beides Mal bezeichnet Interesse eine Art der 
Relation, die auf das »Objekt des Interesses« 
oder auf den Interessierten gerichtet ist. Wie 
eben angedeutet werden aber nicht diese bei-
den Pole der Begegnung, sondern der Zustand 
des Interessiert-Seins als vorgängig angenom-
men. In ihm ist die Beziehung der Pole noch 
oder wieder verhandelbar.

Unsere Fähigkeit zur Unterscheidung 
zwischen diesen Polen, dem selbst Empfun-
denem und an anderen Wahrgenommenem, 
entwickelt sich parallel zu der bereits dis-
kutierten Fähigkeit, in einem intermodalen 
Wahrnehmungsstrom Sinnlichkeiten zu diffe-
renzieren.22 So ließe sich das intersubjektive 
Verstehen mit Elmar Holenstein als ein »syn-
ästhetisches« Verstehen beschreiben. Auf die 
Frage, wie ein zwei- bis dreijähriges Klein-
kind lernt, dass ihm ein anderes empfinden-
des Ich gegenübersteht, scheint für Holenstein 
weder das Introjektionsmodell (nach dem wir 
erst den Anderen begreifen und dann uns 
selbst durch Analogie), noch das Projektions-
modell (nach dem wir erst uns begreifen und 
dann den Anderen durch Analogie) zutreffend 
Antwort zu geben. Beide setzen voraus, dass 
es das Ich und den Anderen bereits gibt. Hin-
gegen scheint ein syn-ästhetisches Wahrneh-

22	 Dass Wahrnehmung höchst fragil, die Gewiss-
heit des Ich aber unmittelbar von ihr abhängig ist, 
zeigen psychische Krankheitsfälle wie die Schizo-
phrenie. Der japanische Psychiater Kimura Bin hat 
die Wahrnehmungsstörung in der Schizophrenie im 
Zusammenhang mit japanischen Konzepten der Iden-
tität behandelt, siehe dazu Kimura: Psychopathologie 
der Zufälligkeit oder Verlust des Aufenthaltsortes 
beim Schizophrenen, 389–401.
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anna Zschauer:

... in Momenten der Empathie 

und Sympathie, der Einfüh-

lung und des Mitgefühls: 

In ihnen empfinden wir 

wahrnehmend, nehmen wir 

empfindend wahr.

men vorausgehen, in dem nicht im üblichen 
Wortsinn von Synästhesie zwei verschiedene 
Sinne, sondern ein nach außen und ein nach 
innen gerichtetes Wahrnehmen zugleich ak-
tiv sind. In der Entwicklung des Kindes wird 
dieses Wahrnehmen Stück für Stück diffe-
renziert begreifbar.23 Die Aufteilung in eine 
Ich-Wahrnehmung und eine Außenwahrneh-
mung ist dabei nicht die Erkenntnis eines tat-
sächlichen Geteiltseins. So wie das Abgrenzen 
von Sinnbereichen des »Sehens« oder »Rie-
chens« scheint sie vielmehr eine Vereindeu-
tigung mit dem Ziel der Ausdrückbarkeit zu 
sein.

Wenn die vorgängige holistische Wahrneh-
mung des Säuglings »inter-modal« zu nennen 
ist, dann könnte dasjenige »synästhetische« 
Erleben, das noch nicht zwischen (am An-
deren) Wahrgenommenem und (am Eige-
nen) Empfundenem unterscheidet, auch als 
inter-essiert bezeichnet werden. Nicht zwi-
schen den Polen von Ich und Welt / Du, nicht 
im Nebeneinander, sondern im dynamischen 
Miteinander findet das Sein statt. Diese Art 
des »inmitten-Seins« in Mit- und Umwelt ist 
nicht nur an der Entwicklung des Kleinkin-
des zu beobachten, sondern bleibt erlebbar 
in Momenten der Empathie und Sympathie, 
der Einfühlung und des Mitgefühls: In ihnen 
empfinden wir wahrnehmend, nehmen wir 
empfindend wahr.

Thomas Lipps, Vordenker der Einfühlungs-
ästhetik, betont, dass die ästhetische Einfüh-
lung für die Einsicht, dass mir ein Fremdsub-

23	 Holenstein: Intra- und interkulturelle Hermeneutik, 
257–87, hier 276f.

jekt gegenübersteht, eine entscheidende Rolle 
spielt.24 Grundsätzlich könne jeder Gegen-
stand meiner Umwelt nur dadurch aufgefasst 
werden, dass das Ich über sich hinausgehe, um 
sich im Gegenstand selbst einzuholen. Genau-
so entstünde die Vorstellung von den Emp-
findungen eines Anderen durch Einfühlung 
der eigenen Empfindung. Angedacht ist zwar, 
dass es sich dabei nicht um einen bewussten, 
sondern vorbewussten Akt handelt, sowie, 
dass die Wahrnehmung letztlich unhinter-
gehbar ist.25 Allerdings bleibt Lipps Solipsist, 
insofern das Ich ein fester Ankerpunkt der 
Einfühlung bleibt26 und »Distanz« als konsti-
tutives Element einer ästhetischen Erfahrung 
gesetzt wird: »[U]nser Beachten und Betrach-
ten eines Objektes [ist] jedesmal eine geistige 
Loslösung des betrachteten Objektes, [ …] 
insbesondere ein Trennen von dem andern 
Objekt, das wir unseren Körper nennen. Vor 
allem für die ästhetische Betrachtung, etwa 
eines Kunstwerkes, ist die Reinlichkeit die-
ser Loslösung charakteristisch. Die Schaffung 
dieser ästhetischen ›Distanz‹ oder ›Ferne‹, 

24	 Lipps: Ästhetik, 349–387, hier 359f.

25	 Es bliebe, so Lipps, bei allem Zugeständnis zu 
einer realen Qualität der Dinge, »bestehen, dass ein 
Gegenstand für mich nur da sein kann, indem er von 
mir aufgefasst ist. Sein Aufgefasstsein von mir ist 
eben sein Dasein für mich.« Lipps: Das Wesen der Ein-
fühlung und die Assoziation, 138–147, 140.

26	 »Obwohl Lipps die Intersubjektivität als Voraus-
setzung von Selbstbewusstsein annimmt, denkt er 
den Eintritt in die Intersubjektivität viel zu subjek-
tivistisch.« (Schloßberger: Die Erfahrung des Anderen. 
Gefühle im menschlichen Miteinander, 53f., 72)
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»inter« als aisthetische Qualität

Was »Ich« bin, erfahre 

ich dadurch, dass manche 

Situationen mir behaglich 

sind, andere unheimlich, dass 

bestimmte Dinge mir gefal-

len, andere mich abstoßen, 

dass bestimmte Dinge mich 

kalt lassen, andere – mich 

interessieren.

[ …] diese Art der inneren Einstellung ist ihr 
eigentlichstes Lebenselement.«27

Lipps behauptet also, dass die Distanz zum 
»Objekt« notwendig für die ästhetische Er-
fahrung ist, konstruiert aber zugleich eine 
Icherfahrung, die über eine reine Projektions-
theorie hinausgeht. Zwar erfahre das eine Ich 
das »andere Ich« nur durch Einfühlung seiner 
Selbstempfindung in den Ausdruck des Ande-
ren. Aber erst durch den Rückschritt aus der 
»positiven«, d. h. vollständig hinübergehenden 
Einfühlung in die »negative«, d. h. reflexiv wie-
dereingeholte Einfühlung wird das »unmittel-
bare Bewusstsein« von mir zu einem »indivi-
duellen Bewusstsein« vom Ich als meinem Ich.28 
Das heißt, das Bewusstsein vom »eigenen Ich« 
entsteht komplementär zu einem Bewusstsein 
vom »anderen Ich« in einer ästhetischen An-
eignungs- und Objektivationsleistung.

Kürzt man aus Lipps Theorie die Sicherheit 
der Icherfahrung heraus, womit auch die Ver-
trautheit der eigenen Empfindungen hinfällig 
wird, so bleibt nur der bloße Prozess einer 
Wechselwirkung zwischen »Hier« und »Da« 
als Auslöser einer Bildung von Selbstbewusst-
sein. Dass von Geburt an eine gewisse Wahr-
nehmung von tendenziell »hier« oder »innen« 
stattfindet, die sich immer wieder punktuell 
von einer Wahrnehmung des »Dort« oder 
»Draußen« abgrenzt, haben neue Erkenntnis-
se der Entwicklungspsychologie nahegelegt.29 
Basierend auf einer leiblichen Verwebung mit 
der Welt und den uns nächsten Mitmenschen, 

27	 Lipps: Das Wesen der Einfühlung, 146.

28	 Schloßberger: Die Erfahrung des Anderen, 71.

29	 Stern: Die Lebenserfahrung des Säuglings, VIII–XIX.

vor allem der Mutter, kommt es so immer 
wieder zu Erlebnissen, die den »hiesigen Ort« 
Schritt für Schritt als Ort des »Ich« aufbauen.30 
Parallel zu einem Wandel von beständig inter-
modalem Wahrnehmen hin zu einer bewusst 
differenzierbaren Wahrnehmung verläuft 
ein Wandel von beständig »interessiertem« 
Erleben, d. h. durch die äußerliche Affizie-
rung immer wieder ins Wanken gebrachtem 
und neu kalibriertem Subjektempfinden, hin 
zu einer zunehmenden Vertrautheit mit der 
Welt. Das »Ich« als eine feste, unveränderli-
che Größe bleibt dabei »virtuell«. Es ist eine 
auch kulturell bedingte Abstraktion aus einer 
Vielzahl von qualitativen Erfahrungen. Was 
»Ich« bin, erfahre ich dadurch, dass manche 
Situationen mir behaglich sind, andere un-
heimlich, dass bestimmte Dinge mir gefallen, 
andere mich abstoßen, dass bestimmte Dinge 
mich kalt lassen, andere – mich interessieren.

Das ästhetische Erleben ist  
interessiertes Erleben

Die bisherigen Überlegungen ergeben, dass 
man diejenige Art des Erlebens als »interes-
siert« bezeichnen kann, bei der eine Vertraut-
heit noch nicht (oder wieder nicht) gegeben 
und damit die Beziehung zu mir noch nicht 

30	 Das Ich als Ort statt als Entität ist ein Modell 
ostasiatischen Philosophierens. Explizit formuliert 
wird es vom japanischen Philosophen Nishida Kitarō 
Anfang des 20. Jahrhunderts in einer Reaktion auf 
die nach Japan dringende Subjektzentrierung der eu-
ropäischen bzw. amerikanischen Philosophie. Siehe 
dazu Elberfeld: Philosophieren in einer globalisierten Welt, 
2017, 309–313.
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anna Zschauer:

»Man kann sagen, dass, unter 

allen diesen drei Arten des 

Wohlgefallens, das des Ge-

schmacks am Schönen einzig 

und allein ein uninteressier-

tes und freies Wohlgefallen 

sei; denn kein Interesse, 

weder das der Sinne, noch 

das der Vernunft, zwingt den 

Beifall ab. [ …] Alles Interesse 

setzt Bedürfnis voraus, oder 

bringt eines hervor; und, 

als Bestimmungsgrund des 

Beifalls, lässt es das Urteil 

über den Gegenstand nicht 

mehr frei sein.« 

Immanuel Kant: 

Kritik der ästhetischen 

Urteilskraft, §5, 287

(aufs Neue nicht) klar ist. Denn was interes-
sant ist, ist zugleich ein Teil von uns – inmit-
ten, unter uns –, den wir noch nicht kennen. 
Über das Interessante vergewissern wir uns 
mit unserem Gegenüber: Wie siehst Du das? 
Im Erfahren des Interessanten erleben wir 
die Ambiguität vom Einfühlen in die Welt 
und dem der Welt Gegenübersein, erleben 
wir Neuartiges, das wir nicht wie gewohnt 
in Objekteigenschaften und Empfindungen 
aufschlüsseln können. Die Unfähigkeit einer 
Einteilung in Objektbezügliches und Ichbe-
zügliches ist auch in Johnsons Modell des äs-
thetischen Erlebens angeklungen, in dem eine 
Qualität »herrscht«. Ästhetisches Erleben hat 
weniger ein konkretes Objekt, als vielmehr 
ein Thema, eine Färbung. Es wird gefärbt von 
der Art und Weise, wie die konkrete Affizie-
rung das Ich tangiert und das Objekt präsen-
tiert, wie beide Pole der Wahrnehmung sich 
aneinander aufrichten.31 Wäre es demnach 
nicht möglich zu behaupten, dass Interesse 
ästhetisches Erleben hervorruft? Und dass 

31	 Obgleich nicht anzunehmen ist, dass Roman 
Ingarden auch das Subjekt als durch die ästhetische 
Begegnung konstituiert gesehen hat, ist seine Be-
schreibung der Qualitätsausrichtung der ästhetischen 
Wahrnehmung wegweisend: »[D]as Interesse des Er-
lebenden [richtet sich] nicht mehr auf reale Dinge und 
Tatbestände, sondern auf das rein Qualitative als sol-
ches. Nicht die reale Tatsache, sondern das Was und 
Wie, das rein qualitative Gebilde ist es, auf dessen 
Konstituierung das ästhetische Erlebnis hindrängt 
und auf welches der Erlebende als auf das Objekt der 
ästhetischen Erfahrung eingestellt ist.« (Ingarden: 
Erlebnis, Kunstwerk und Wert, 4f.)	

herausragendes ästhetisches Erleben Interesse 
begründet?

Diese Annahme widerspricht dem kant-
schen Diktum32, dass das ästhetische Urteil 
von »interesselosem Wohlgefallen« sei und 
weder von Interessen der Sinne noch der Ver-
nunft geleitet sein dürfe. Schließlich setzte es 
»freies Wohlgefallen« voraus, bei dem weder 
die Bedürfnisse des Geistes noch die des Kör-
pers das Gefallen nötig machen.33 Mark John-
son fragt zu Recht, wem das ästhetische Objekt 
dann eigentlich noch gefällt, wenn die Subjek-
tivierung des ästhetischen Urteils einhergeht 
mit dem Ausschluss jeglicher persönlichen In-
teressen und Bedürfnisse.34

32	 Die stark zugespitzte Lesart dürfte der Differen-
ziertheit Kants ursprünglichen Entwurfes unrecht 
tun. Sie wird hier aber mit Aussicht darauf zitiert, 
dass sie in genau dieser Zuspitzung weitervermittelt 
worden ist. Johnson führt beispielhaft den englischen 
Kunstkritiker Clive Bell an, der auch zu Beginn des 
20. Jahrhunderts noch dafür eintrat, dass ästhetisches 
Erleben in einer völlig lebensfernen und exklusiv äs-
thetischen Sphäre stattfände (Johnson: The aesthetics 
of meaning and thought, 10f.).

33	 Kant: Kritik der ästhetischen Urteilskraft, 277–465.

34	 »I confess that I cannot but wonder: Who is expe-
riencing the aesthetic object and grasping its meaning, 
once we have put the phenomenon ›out of gear with 
our practical, actual self‹? [ …] How could an artwork 
have any meaning if it is disconnected from our selfhood 
and our visceral embeddedness in the world?« (Johnson: 
The aesthetics of meaning and thought, 11, Hervorh. im 
Orig.) Arnold Berleant hat die These vom Desinter-
esse ebenfalls als Intellektualisierung und künstliche 
Verschärfung der Subjekt-Objekt Differenz zurück-
gewiesen und darüber hinaus objektseitige Ansprü-
che formuliert: Selbst wenn klassische Kunst für eine 
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»inter« als aisthetische Qualität

... dass Interesse nicht mehr 

als einseitiges, kognitives 

Verstehenwollen aufgefasst 

wird, sondern als Qualität 

einer Beziehung ...

Dabei geht Kant nicht davon aus, dass wir 
den Objekten gegenüber keine Interessen oder 
Bedürfnisse entwickeln würden, sondern dass 
wir in der Lage wären, selbige »auszuklam-
mern«, um reines ästhetisches Erleben »her-
zustellen«.35 Dieses scheint dann eher eine 
Sublimation des alltäglichen Erlebens zu sein. 
Demgegenüber bildet ästhetisches Erleben für 
Mark Johnson vielmehr die Grundlage der all-
täglichen Weltbegegnung: Statt Interesse aus-
zuklammern, wird Interesse vielmehr herge-
stellt durch ästhetischen Reiz. Diese Wendung 
wird dadurch ermöglicht, dass Interesse nicht 
mehr als einseitiges, kognitives Verstehenwol-
len aufgefasst wird, sondern als Qualität einer 
Beziehung – einer durch Wahrnehmung initi-
ierten und von Wahrnehmung getragenen und 
in diesem Sinne »ästhetischen« Beziehung.

»inter« als aisthetische  
Qualität

Vor allem in seiner Zuspitzung und Ausfor-
mulierung hat die durch Kant begründete 
These einer desinteressierten ästhetischen 
Haltung den Rang eines europäischen Para-

kontemplativ-distanzierte Haltung gemacht sei, blie-
be ein Großteil der modernen Kunst mit ihrer Ein-
forderung eines Betrachterengagements, sowie die 
gesamte ästhetische Produktion von Gebrauchsgegen-
ständen und Umweltgestaltung unberücksichtigt, wo 
sich ästhetische Wertschätzung nicht vom interessege-
leiteten Lebensvollzug trennen lässt. Ein allgemeines 
Merkmal des ästhetischen Erlebens müsse vielmehr 
im »ästhetischen Engagement« gesehen werden. Ber-
leant: Aesthetics beyond the arts, u. a. 5f., 41f. 149–157.

35	 Karatani: Uses of aesthetics, 145–160.

digmas errungen. Über Fichtes »intellektu-
elle Anschauung« findet eine Zentrierung 
auf das alles-setzende Subjekt statt, die in 
der Romantik eine Wendung ins Ästhetische 
erhält. Schon das »älteste Systemprogramm 
des deutschen Idealismus« verzeichnet, »dass 
der höchste Akt der Vernunft, der, in dem 
sie alle Ideen umfasst, ein ästhetischer Akt« 
und die »Philosophie des Geistes [ …] eine 
ästhetische Philosophie« sei.36 Weil hier zwar 
eine Abwertung der Rationalität bei gleich-
zeitiger Aufwertung der Ästhetik stattfindet, 
die Körper-Geist-Dichotomie aber erhal-
ten bleibt, versuchen zahlreiche Ansätze des 
späten 19. und 20. Jahrhunderts, den Spagat 
zwischen empirischer und philosophischer 
Ästhetik zu überbrücken. Der Angelpunkt 
bleibt dabei das Subjekt und sein Bewusst-
sein. In Lipps’ Behauptung, der »Genuss des 
Schönen [sei] objektivierter Selbstgenuss«37 
erreicht die Konzentration auf das Subjekt 
einerseits einen vorläufigen Höhepunkt. An-
dererseits markiert Lipps auch eine Wendung 
hin zur aisthesis, zu einer Thematisierung 
der Wahrnehmung, in deren Weiterführung 
im 20. Jahrhundert sich die Ästhetik in ihren 
aristotelischen Ursprüngen selbst wieder ein-

36	 Die Autorenschaft des Systemprogrammes ist bis 
heute nicht endgültig geklärt, beteiligt waren aber 
wohl Hegel, Schelling und Hölderlin. Hegel gilt als 
federführend. Vgl. Bremer: Zum Text des sogenannten 
ältesten Systemprogramms des deutschen Idealismus, 432–
438. Eine kritische Ausgabe des Textes in Christoph 
Jamme und Helmut Schneider (Hrsg.). Mythologie der 
Vernunft, 21–78.	

37	 Lipps: Ästhetik, 369.
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anna Zschauer:

Daher bedeutet jedes 

Interessiertsein das Wagnis 

des Sich-Einlassen-auf, 

das Verlassen der eigenen 

»Komfortzone«.

Lipps’ und Sterns Thesen bestehen, dass Lipps 
noch eine ästhetische Theorie formuliert, wäh-
rend Stern aisthetische Beobachtungen pflegt. 
Für Lipps sind die Phänomene der Schönheit, 
der Kunst und der Wahrnehmung ausgehend 
vom Subjekt zu klären. Gedanke und Gefühl 
sind getrennte Gefilde; ethische, logische 
und geschmacksbedingte Urteile sind unter-
scheidbar. Für Stern stellt sich hingegen die 
Frage, wie sich das Subjekt aus der Wahrneh-
mung heraus erst bildet und wie Wahrneh-
mung konditioniert und kultiviert wird, um 
dem Bewusstsein in Differenzierungen zu 
erscheinen, sodass sie für die Mitmenschen 
kommunizierbar sind. Primärer Ansatzpunkt 
ist also die Wahrnehmung.41

Oben war Interesse als ein Zustand be-
schrieben worden, in dem eine überraschende 
ästhetische Qualität die Wahrnehmung be-
herrscht. Der Betrachter wird dann von die-
ser Qualität affiziert und ist aufgefordert, die 
Beziehung zum Affizierenden zu klären.42 Mit 
der neuen Differenzierung müsste nun gesagt 
werden, dass eine aisthetische Qualität herrscht, 

41	 Für Lipps ist Ästhetik ein Teil der Psychologie, 
steht aber noch unter den Prämissen der vorange-
gangenen Ästhetik. Die Lehre der Wahrnehmung 
wandert wenig später aus der Disziplin der Ästhetik 
ab und wird innerhalb der Philosophie von der Phä-
nomenologie, daneben aber auch von der Physiologie 
und neuerdings von den Neurowissenschaften unter-
sucht. Auf dem interdisziplinär befruchteten Feld der 
empirischen Ästhetik hat sich die Ästhetik auch hier 
»selbst wieder eingeholt«.

42	 Daher bedeutet jedes Interessiertsein das Wag-
nis des Sich-Einlassen-auf, das Verlassen der eigenen 
»Komfortzone«.

zuholen scheint.38 Wo Lipps von einer »allge-
meinen apperzeptiven Einfühlung« spricht, die 
nicht nur die Bewegung eines Objektes als ei-
gene innerkörperliche Erregung nachzuempfin-
den veranlasst, sondern sogar unbelebten Linien 
eine Lebendigkeit einschreibt,39 kündigt sich ein 
Gedanke an, der deutlich in Daniel Sterns »Vita-
litätsaffekten« nachklingt. Stern beschreibt mit 
diesem Begriff, dass Säuglinge Erlebnisqualitä-
ten äußerer Geschehnisse bzw. sinnlicher Wahr-
nehmungen analog zu ihren körperlich gespür-
ten Erregungszuständen wahrnehmen, bevor 
sie sie als Handlungen oder Gegenständlichkeit 
identifizieren.40

Trotz scheinbarer Verwandtschaft der Aussa-
gen bleibt der gravierende Unterschied zwischen 

38	 Otabe Tanehisa liest Aristoteles’ aisthesis-Begriff 
in einer Diskussion des sensus communis so, dass die 
menschliche Wahrnehmung sowohl spezifische Wahr-
nehmungsarten kenne, als auch einen »gemeinen Sinn«, 
der das Gemeinsame aller Sinne wahrnehme. Wenn Ot-
abe Aristoteles zitiert, demnach das »Gemeinsame (koi-
na) aber Bewegung, Ruhe, Zahl, Gestalt, Größe [sind]« 
(Otabe: Das Problem des »sensus communis«, 69–82, hier 
70), dann erinnert das an Daniel Sterns Beschreibung 
der »amodalen Wahrnehmung« des Säuglings, »die in 
erster Linie eine Welt abstrahierbarer Eigenschaften 
wie Form, Anzahl, Intensitätsstufe usw. darstellt und 
nicht etwa aus gesehenen, gehörten oder getasteten 
Dingen« bestehe (Stern: Die Lebenserfahrung des Säuglings, 
88). Otabe erweitert seine Deutung dahingehend, dass 
Aristoteles die Vorstellung eines im ganzen Körper ver-
orteten Gemeinsinnes vertreten habe, der das gesamte 
Wahrnehmungsvermögen regle und das Wahrnehmen 
des Wahrnehmens möglich mache (Otabe: Das Problem 
des »sensus communis«, 73f.). Diese Deutung tendiert m. E. 
nach bereits sehr zum Paradigma verleiblichter Kognition.

39	 Lipps: Ästhetik, 356.

40	 Stern: Die Lebenserfahrung des Säuglings, 83–93.



polylog 40
Seite 49

»inter« als aisthetische Qualität

Interesse ist dann nicht 

Intention, sondern vielmehr 

Seinsweise. Das Ich ist im 

Inter bzw. inter benennt die 

Qualität dieses 

Seinszustandes.

weil in der Wahrnehmung nicht das Subjekt 
mit seinen Deutungsmustern dominant ist, 
sondern die Wahrnehmung selbst. Interesse ist 
dann nicht Intention, sondern vielmehr Seins-
weise. Das Ich ist im Inter bzw. inter benennt 
die Qualität dieses Seinszustandes. Das soll 
nichts Anderes heißen, als dass der Zustand 
des interessiert-Seins durch eine gesteigerte 
Intensität des Wahrnehmens gekennzeichnet 
ist, durch ein Wahrnehmen in dem intermo-
dalen Modus, in dem Wahrnehmen eigentlich 
ursprünglich verfährt. Wenn das Ich aber als 
Ort bestimmt wird, dann ist das »Inter« ent-
weder identisch damit oder es bezeichnet die 
spezifische Qualität dieses Ich-Ortes.

Interesse und interkulturelle 
Haltung

Wenn inter als aisthetische Qualität bestimmt 
werden soll, dann ist damit der Versuch un-
ternommen, aus dem europäischen Diskurs 
heraus eine Annäherung an eine Wertigkeit zu 
finden, die in ostasiatischen Übungspraktiken 
seit langem kultiviert43 und im neueren euro-

43	 Diskurse und Praktiken, die aus europäischer 
Perspektive als »Ästhetik« zu kennzeichnen wären, 
widmen sich in Indien, China und Japan häufig dem 
Grund der Wahrnehmung, dem inter-perzeptiven 
Raum, auf dem Wahrnehmung geschieht. Für Indien 
charakterisiert Bettina Bäumer ästhetische Erleben 
z. B. als Zwischenstufe von physischem und spirituel-
lem Erleben. Der Weg zur Wahrnehmung des »Tran-
szendenten« führt nicht über die Wahrnehmung hin-
aus, sondern tiefer in sie hinein. (Bäumer: Die flüssige 
Natur der ästhetischen Erfahrung, 89–95) Für China 
beschreibt Fabian Heubel die Ästhetik als »Lehre 
der Durchlässigkeit«, die zur Aufgabe habe, die ge-

päischen Diskurs als Kandidat für eine interkul-
turelle Fundierung der Ästhetik (wieder)ent-
deckt worden ist.44 Eine aisthetische Erfahrung 
zu machen, heißt dann, sich selbst als inmitten 
des Wahrnehmungsgeschehens erleben zu lernen. 
Ausgehend von der Widerfahrnis eines erleben-
den Ich, das eine objekthafte Welt wahrnimmt, 
wäre das Anliegen aisthetischer Übung, sich aus 
der Betrachterposition hinaus zu begeben, ohne 
aber ganz im Objekt aufzugehen. Weil es keinen 
objektiven Standpunkt über oder außerhalb der 
Wahrnehmungssituation geben kann, bleibt dann 
lediglich übrig, sich in dem Zwischen zu erfahren, 
in dem man immer schon steht.45 Die Distanz von 
Subjekt und Objekt erweist sich als Habitualisie-
rung von bestimmten Wahrnehmungsmustern. 
Selbige können in der Übung ausgesetzt werden, 
um so die zugrundeliegende, qualitativ-affektive 

glaubte Sicherheit der Wahrnehmung in Frage zu stellen. 
(Heubel: Aistethik oder transformative Philosophie und Kultur 
der Fadheit, 35–53) Für japanische Übungspraktiken be-
schreibt Graham Parkes die Integration der sinnlichen 
Erlebnisfülle als Mittel der Meditation, ein Zurücktreten 
von jeder Fokussierung, sozusagen eine vollständige »Äs-
thetisierung des Tuns selbst« zugunsten des Aufgehens in 
der Tätigkeit – und sei es das Waschen von Reisschüsseln. 
(Parkes: Ehrfurcht gegenüber den Dingen dieser Welt. Körperli-
che Übung in ostasiatischen Philosophien, 53–70)

44	 Der Band Intercultural Aesthetics von Antoon van dem 
Braembussche (Dordrecht: Springer, 2009) ist unter die-
sem Vorzeichen zu sehen, ebenso wie Ram Adhar Malls 
Position, »interkulturelle Ästhetik« müsse »anthropolo-
gische Konstanten universeller ästhetischer Reaktionen« 
thematisieren, um so zu einer Grundlage komparativer 
Ästhetik zu werden (Mall: Interkulturelle Ästhetik. Ihre 
Theorie und Praxis, 85–107, hier 86).

45	 Ōhashi: Womit muss der Vergleich in der verglei-
chenden Ästhetik gemacht werden?, 155–166.
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